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„Zweck und Umfang des Turnens.“ 


Die Gegenwart iſt dazu angethan, um die ernſte Frage 
an uns zu ſtellen, ob wir auch der Mahnung treulich nach— 
gekommen ſeien, welche die „Befreiungskriege“ für eine 
möglicherweiſe wiederkommende Zukunft an das deutſche 
Volk richtete? ob es jetzt Viele oder Wenige — Wenige 
im Verhältniß zur wehrpflichtigen Bevölkerung — gebe, 
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welche ein wohlerworbenes Recht haben, von einem „Turn- 


vater“ Jahn zu reden? 
Volkslehrer muß dieſer noch die Frage hinzufügen: giebt 
Viele oder giebt es nur Wenige, welche den Menſchen und 
deſſen leibliche und geiſtige Erziehung in das Bereich der 
Naturwiſſenſchaft, wie es nothwendig iſt, verſetzen? 

Dieſe letztere Auffaſſung iſt es, welche mich veranlaßt, 
auch das Turnen mit vollſter Ueberzeugung, wenigſtens 
ſeinem Grundweſen nach, in das Bereich dieſes Volksblat— 
tes zu ziehen. 


Das Nachfolgende iſt der zweite Abſchnitt eines eben 
erſchienenen Schriftchens: „Das Turnen in feinen Be | 


ziehungen zu Staat und Volk. Eine Zeitfrage. Offe⸗ 
nes Sendſchreiben an Freunde und Gegner. Von Oswald 
Faber, Vorturner des Allgemeinen Turnvereins zu Leipzig. 


Zum Beſten des Jahn-Denkmals. Berlin 1859. Verlag 


von Bieler & Comp.“ 

Der Leipziger Allgemeine Turnverein faßt in ſeiner 
Mehrheit das Turnen, wie es allein richtig iſt, von der Er⸗ 
ziehungsſeite und der dem Gemeinweſen nützenden Seite 
auf. Die in letzterem Sinne gegründete und in weiten 
Kreiſen wohlberufene „Turner⸗Löſchkompagnie“ bethätigt 
auch einen regen wiſſenſchaftlichen Sinn, indem ſie ſich ſeit 
bereits zwei Jahren naturwiſſenſchaftliche Vorträge halten 


Und der naturwiſſenſchaftliche 


läßt, deren Ordner und Leiter der Verfaſſer des genannten 
Schriftchens iſt. Derſelbe ſpricht ſich über die Frage der 
Titelüberſchrift in ſeiner turneriſch-ungeſchminkten Weiſe 
folgendermaßen aus. 

„Geſundheit zu erlangen und fie zu kräftigen, dies bil— 
det unleugbar die Baſis des turneriſchen Lebens und Stre— 
bens, denn alle anderen Beſtrebungen können überhaupt 
nur dann erſt zur Ausführung gelangen, wenn jene erſte 
Bedingung vorhanden iſt. Wo die Geſundheit dem Men- 
ſchen fehlt, da kann ſelbſtverſtändlich von einem harmoni⸗ 
ſchen Ineinandergreifen der körperlichen und geiſtigen wie 
der damit verbundenen geſchäftlichen Verrichtungen, wenig- 
ſtens nicht in vollem Maße die Rede ſein. Die erſte Be⸗ 
dingung des leiblichen wie geiſtigen Wohlbefindens iſt alſo 
unſtreitig die Geſundheit, und wenn dieſe vorhanden iſt, 
dann erſt ſind Uebungen, die Körperkraft und Gewandtheit 
in höherem Maße erzielen, am Platze. Wir müſſen hier⸗ 
bei bemerken, daß das Turnen, im Allgemeinen genommen, 
niemals Hauptzweck, ſondern nur Mittel zum Zweck iſt, 
denn es verſteht ſich von ſelbſt, daß es außer dem Turnen 
noch viele andere Gegenſtände giebt, welche kultivirt ſein 
wollen und müſſen, ganz abgeſehen davon, daß das bürger⸗ 
liche Leben auch noch feine Ansprüche an den Einzelnen 
ſtellt, und dann iſt der Kreis derer, welche ſich das Turnen 
zur Lebensaufgabe gemacht haben, im Vergleich zum Volke 
doch nur ein ſehr kleiner. Mit einem Worte, vom Turnen 
allein kann der Menſch nicht leben, und es würde ein ganz 
verfehltes Streben ſein, wollte man den Grundſatz auf⸗ 
ſtellen, daß der höchſte Ausdruck des Turnens in den beſten 
Leiſtungen der techniſchen Fertigkeiten zu ſuchen ſei. Wäre 
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das der Fall, fo kämen wir auf geradem Wege zum reinen 
Turnkünſtlerthum, und die ſonſtigen trefflichen Eigenſchaf⸗ 
ten, welche das Turnen auf das Leben äußert, würden zur 
reinen Nebenſache herabſinken. Zur Würdigung des Ge⸗ 
ſagten, ſowie zu deſſen näherer Begründung, diene das 
Nachſtehende. 

Wer einen geſunden Körper beſitzt und an dem Turnen 
Geſchmack findet, der wird auch ſehr bald den Wunſch hegen, 
Körperkraft und Gewandtheit in immer höherem Grade 
damit zu verbinden. Hierin liegt nun ein Hauptvortheil 
des Turnens., daß es die Gelegenheit hierzu in der vollſtän⸗ 
digſten Weiſe an die Hand giebt, und dieſe Gelegenheit 
beruht eben in der Mannichfaltigkeit der Uebungen, be⸗ 
ziehentlich in deren ſtufenweiſer Entwickelung. Namentlich 
werden es die jugendlichen Kräfte ſein, welche das Feld der 
Kunſtfertigkeit kultiviren, und wir würden uns in der That 
einen Vorwurf daraus machen, wollten wir gegen dieſe 
Strebſamkeit eifern. Wer auf den Namen Turner An⸗ 
ſpruch machen will, der muß auch wie wir meinen — tur⸗ 
nen, denn wollten wir dieſen Grundſatz bekämpfen, ſo kä⸗ 
men wir natürlich zu der Anſicht, daß, wie es allerdings 
geſchehen iſt und vielleicht noch geſchieht, die Turnjacke, das 
Maulheldenthum, den Turner mache, und daß Tanzſtunden 
oder häufige geſellige Zuſammenkünfte, den Turnplatz recht 
gut zu erſetzen vermöchten. Nein, nein, wir ſind ganz ent⸗ 


ſchieden für das praktiſche Turnen, bei dem allerdings Jeder 


wiſſen muß, oder nöthigenfalls darauf aufmerkſam gemacht 


werden muß, wie viel er ſich zutrauen kann, denn wer nicht 


ſelbſt turnt und damit prahlt, daß er doch Turner ſei, der 
lügt ſich und Andern etwas vor. In der Ueberwindung 
von Schwierigkeiten liegt ja eben der Hauptpunkt, der 
Hauptreiz des Turnens; denn ſowie der Körper, wenig⸗ 
ſtens bis zu einem gewiſſen Grade, eine erhöhte phyſiſche 
Thätigkeit verlangt, oder ſie ihm im Intereſſe der Geſund⸗ 
heit geboten werden kann, ebenfo iſt es klar, daß die Turn⸗ 
übungen an und für ſich das richtige Mittel ſind, dieſen 


Anforderungen zu genügen, ſowie denn überhaupt jeder 


nur einigermaaßen eifrige Turner dieſe Behauptung durch 
die eigene Anſchauung ganz von ſelbſt unterſtützt. Zudem 
verlangt das jugendliche Leben eine etwas derbere Koſt, 
und ſo iſt es denn ganz natürlich, daß je nach der perſön⸗ 
lichen Anlage und Neigung, der Einzelne mehr oder minder 
Kunſtfertigkeit erlangt. Dieſe letztere wird immerhin ein 
Zeugniß von der Strebſamkeit des Turnplatzes ablegen. 
und ebenſo der Stolz des letzteren ſein und bleiben. Eine 
gut ausgeführte Uebung bleibt immer etwas Schönes und 
reizt die Luſt und Liebe zur Nachahmung, wodurch ein um 
ſo regerer Eifer am praktiſchen Turnen erzielt wird. 
Trotzdem würde es grundfalſch ſein, in den Turnkünſt⸗ 
lern die allein maaßgebende zünftige Genoſſenſchaft zu er⸗ 
blicken. Daß Jemand, der ſich befleißigt hat, hohe Fertig⸗ 
keitsgrade zu erlangen, oder in das techniſche Weſen des 
Turnens mehr eingedrungen iſt, die Berechtigung beſitzt, 
auf dieſem Felde ein tüchtigeres Urtheil abzugeben, eine 
größere Autorität zu heißen als ein Anderer, der dieſes 
Gebiet nicht in dem Maaße bebaute, dies wollen wir gern 
zugeben. Wenn man aber von dieſer Seite ſich die Be⸗ 
rechtigung aneignete, im Tone einer gewiſſen Verachtung, 
oder doch mit einer gewiſſen vornehmen Herablaſſung, mit 
einem Wort in hochmüthiger Anmaaßung auf die andern 
Turngenoſſen herabzuſchauen, fo dürfte es ſehr in der Ord⸗ 
nung fein, gegen derlei Uebergriffe mit allen Kräften anzu: 
kämpfen. Beſcheidenheit bleibt bei allem Wiſſen und ſonſti⸗ 
gen Vorzügen immerhin für Jedermann eine Zierde, und 
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der Turnkünſtler, möge er noch ſo ſachverſtändig fein, darf 
hiervon keine Ausnahme machen. Wir gönnen aufrichtig 
Jedermann ſeinen Ruhm, den er als Belohnung für ſeine 
Anſtrengung davonträgt, aber wir ſind auch Feind jeder 
Anmaaßung, die ſich gar häufig in der überſchätzendſten 
brutalſten Weiſe kund giebt. Man braucht nicht außer: 
ordentlich im Turnen, ſei es techniſch oder theoretiſch, be⸗ 
fähigt zu ſein, und kann es doch recht aufrichtig mit der 
Sache meinen. Wir haben derartige Leute kennen gelernt, 
die nicht nur durch das, was ſie Andern bieten konnten und 
mit Hingebung boten, weit mehr nützten als ſolche, die grö- 
ßere Befähigungen beſaßen, ſich aber glaubten auf das hohe 
Pferd ſetzen zu dürfen, gleichſam als wollten ſie ſagen: 
„was wir als Urwiſſen zu behaupten geruhen und als 
Armenſteuer drucken laſſen, iſt wahr, und wäre es auch 
gegen die Vernunftlehre aller übrigen Menſchen!“ (Jahn's 
Volksthum.) Ja wir haben ſogar die Bemerkung gemacht, 
daß die ſonſtigen Eigenſchaften, welche das Turnen indirekt 
fördert, wie That⸗ und Willenskraft, Charakterſtärke, nicht 
immer bei Turnkünſtlern in dem Grade zu finden ſind, als 
man ihren Fertigkeiten nach ſchließen ſollte, woraus wir 
ganz einfach den Schluß ziehen, daß, wo dem Individuum 
eine innere Ueberzeugung, ein gewiſſer moraliſcher Fond 
mangelt, trotz aller Turnübungen jene Eigenſchaften nicht 
erzielt werden, ganz abgeſehen noch davon, ob dieſelben ſich 
in einer guten oder ſchlechten Art und Weiſe geltend machen. 
Sollte man übrigens wirklich im Ernſte gemeint ſein, das 
Volk, für welches doch das Turnen im weiteſten Sinne des 
Wortes geſchaffen iſt, zu Turnkünſtlern heranzubilden? 
Und würde dies nicht der Fall ſein, wenn man den höchſten 
Ausdruck der Sache in die Uebungenelegte? Man dürfte 
ſich dabei ſehr verrechnen, denn ſo ſehr auch das Volk ſich 
an Kraft⸗ oder gymnaſtiſchen Uebungen überhaupt ver⸗ 
gnügt, ſo wenig iſt es geneigt, dergleichen nachzuahmen. 
Nein, nicht in ſeinen techniſchen Leiſtungen, ſondern viel⸗ 
mehr in den Eindrücken, die durch die Uebungen auf das 
ganze Weſen des Menſchen hervorgebracht werden, liegt der 
Hauptnutzen der Sache. Der bei weitem größte Theil der 
Turnenden beſucht den Turnplatz der Geſundheit, des Ver⸗ 
gnügens und der Zerſtreuung halber, und wenn ſich auch 
alle mehr oder weniger einer techniſchen Vervollkommnung 
befleißigen, ſo ſind es dennoch im Verhältniß zur Geſammt⸗ 
heit nur Wenige, die tiefer in das Weſen der Uebungen 
eindringen, und von dieſen iſt es wiederum nur ein kleiner 
Theil, der ſich ſo zu ſagen ganz ſpeziell mit den techniſchen 
Angelegenheiten befaßt. Sind wir nun auch dieſen Weni⸗ 
gen für dieſe Kenntniß, die in der Regel mehr oder weniger 
mit Aufopferung verbunden iſt, dankbar, ſo können wir 
ihnen doch nur rathen, ſich trotzdem der Beſcheidenheit zu 
befleißigen, und um Gotteswillen den ſogenannten turn⸗ 
künſtleriſchen Hochmuth bei Seite zu laſſen, der ſich mit 
der Sache ganz und gar nicht verträgt, ihr vielmehr in 
jeder Beziehung ſchadet. Und ſo ſprechen wir denn klar 
und bündig unſere Ueberzeugung dahin aus, daß alle Turn⸗ 
fertigkeit mehr oder weniger eine Liebhaberei ſei, die auf 
den Neigungen des Individuums baſirt, wobei natürlicher 
Weiſe körperliche Anlage auch mit in die Wagſchale fällt. 
Wer alſo an der Erlernung und Ausführung jener Fertig⸗ 
keiten Geſchmack findet, und daß es recht Viele ſein mögen, 
das wünſchen wir von ganzem Herzen, der laſſe ſich nicht 
davon abhalten; aber er vergeſſe auch nie, daß die Aner⸗ 
kennung des Strebens nur dann eine allſeitige ſein kann, 
wenn es ſich nicht auf beſondere Kreiſe, ſondern auf die All⸗ 
gemeinheit, auf das Volk erſtreckt.“ 
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Der Gorilla. 


— 


Je weiter unſere geogräpyiſchen Entdeckungen in das“ 
Innere der Continente und großen Inſeln vordringen, und 

je aufmerkſamer man dabei Umſchau hält, deſto weniger 

wundert man ſich, daß es dabei auch für die Thier⸗ und 

Pflanzenkunde immer noch neue Entdeckungen zu machen 
giebt. Das oberflächliche und mit der Sachlage nicht be⸗ 
kannte Urtheil iſt allerdings leicht geneigt, es ſonderbar zu 
finden, daß ſelbſt große und in die Augen fallende Thiere 
und Planzen bis in die jüngſte Zeit überſehen worden und 
von der Wiſſenſchaft unbeachtet geblieben waren. Allein 
man bedenkt nicht, daß auf hundert Reiſende der kultur⸗ 
verbreitenden Völkerſtämme vielleicht kaum Einer kommt, 
welcher die ihm begegnenden Naturdinge mit dem Blicke 
des Forſchers anſchaut. Der Fall iſt gar nicht ſelten, daß 
Europäer oder Nordamerikaner — die Hauptträger der 
Kultur — in ihrem fernen indiſchen Anſiedelungs-Wohnſitz 
Jahrzehende lang ein Thier oder eine Pflanze tagtäglich 
um ſich ſehen oder ſogar zu irgend einem Zwecke verwen⸗ 
den, welche der Wiſſenſchaft bisher noch ganz unbekannt 
ſind, weil jene Leute nicht zu beurtheilen verſtanden, ob 
das ihnen Alltägliche es auch der Wiſſenſchaft ſei. Ja 
noch mehr, viele Naturprodukte liegen vielleicht bereits ſeit 
vielen Jahren in Pflanzenpacketen der Weingeiſtgläſern 
und Fäſſern, in Kiſten und Schachteln in den Vorraths— 
räumen unſerer großen Muſeen, namentlich von Paris 
und London, unbekannt und als wären ſie gar nicht vor⸗ 
handen, weil bisher vielleicht die Zeit oder die Hand fehlte, 
um fie an das Tageslicht der Wiſſenſchaft zu ziehen, fie ge⸗ 
wiſſermaaßen zum zweiten Male zu entdecken. 

Ich erinnere mich genau eines Geſpräches mit Alexan⸗ 
der von Humboldt, als mich dieſer einſtmals vor etwa 24 
Jahren in Tharand beſuchte, und wobei er bitter darüber 
klagte, daß in den Speichern des Pariſer Muſeums ſeit 
langer Zeit eine Unmaſſe von Naturalien in noch niemals 
geöffneten Kiſten und Fäſſern vergraben ſei, weil es ſelbſt 
in Paris an Kräften fehle, ſie auszupacken und wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu unterſuchen, und gleichwohl die Pariſer Ge⸗ 
lehrten zu ehrgeizig ſeien, als daß ſie Anderen dieſe Arbeit 
zukommen ließen. 

Der abgebildete menſchengroße Affe iſt ein recht auffal⸗ 
lendes Beiſpiel von der vorhin betonten Thatſache, daß 
ſelbſt die auffallendſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Thier⸗ und Pflanzenwelt lange Zeit unbekannt bleiben 
können. Der fürchterliche Gorilla iſt vielleicht auch ein 
Beleg dafür, daß die Wiſſenſchaft fabelhafte Thiere, ihrer 
entſtellenden Ausſchmückung entkleidet, endlich in die Wirk⸗ 
lichkeit einführt; wie überhaupt vielleicht alle jene fabel⸗ 
haften Geſchöpfe wie der Greif, das Einhorn, der Drache 
und andere einen auf Wirklichkeit beruhenden Kern haben, 
um welchen Furcht und Wunderglaube die entſtellende Hülle 
fügte. Vielleicht, ja höchſt wahrſcheinlich iſt der Gorilla 
die Beſtätigung der Erzählungen der Alten von riefenhaf- 
ten Affen, deren Wohnſitz man bald in das allgemeine 
Wunderland Indien, bald in das des ſagenhaften Volkes 
der Troglodyten verſetzt. Der Orang-Utang und der 
Chimpanſe haben den Namen Waldmenſch an den Gorilla 
abzutreten, dem er ohne Zweifel urſprünglich gebührte. 

Die Nachrichten von Reiſenden in den ſüdlichen, na⸗ 
mentlich ſüdweſtlichen Strichen Afrikas wieſen wiederholt 
auf einen rieſigen Affen hin, bis es endlich 1847 den Be⸗ 
mühungen des proteſtantiſchen Miſſionärs Savage ge⸗ 
lang, zwei Stück des Gorilla zu erlangen, welche bis vor 


Kurzem den Peuſeen von’ Wien und Paris vor andern 
einen beneideten Vorzug verliehen. 

Im September vorigen Jahres kam ein drittes Exem⸗ 
plar nach London, aber leider in einem ſo übeln Zuſtande, 
daß es großer Mühe und Geſchicklichkeit bedurfte, um es 
für das zoologiſche Muſeum zuzubereiten. Wahrſcheinlich 
war der Weingeiſt, wenigſtens theilmeife, aus dem Faſſe, 
in welchem das Thier verſchloſſen war, herausgelaufen und 
dadurch dieſes in einem Zuſtande der Fäulniß, fo daß man 
des fürchterlichen Geſtankes wegen die Oeffnung des Faſſes 
und die Zubereitung des Thieres im freien Felde vorneh⸗ 
men mußte. Unſere umſtehende Figur 1 iſt nach einem 
Holzſchnitte in dem New-YVorker Harpers Weekly vom 
5. März d. J. genommen, welchem eine Photographie des 
Londoner Exemplares vorgelegen hatte. In Folgendem 
entlehne ich das Weſentliche aus einer Schilderung des 
Gorilla in dem amerikaniſchen Blatte. 

Der Gorilla, Troglodytes Gorilla Owen, 
bisher mit dem Orang⸗Utang und Chimpanſe in eine Fa⸗ 
milie zuſammengeſtellt, wird neuerdings von Owen von 
dieſen getrennt, weil er eine kleine eigene Familie für ſich 
zu bilden ſcheint. Es ſind weniger beſondere von den ver⸗ 
wandten Affenarten abweichende Merkmale, wodurch der 
Gorilla Staunen erregt, als vielmehr ſeine ungeheure 
Größe, indem er 6 Fuß hoch wird und einen außerordent⸗ 
lich breiten und muſkulöſen Bau hat. Seine Vorderarme 
erreichen die Stärke eines Mannesſchenkels. Der ganze 
Körper iſt mit Ausnahme des Gefiähtes, eines Theiles der 
Bruſt und der innern Handflächen mit ſchwarzen Haaren 
dicht bedeckt, die Stirn iſt auffallend niedrig, der Scheitel 
hoch und ſpitz und das Maul mit einem furchtbaren Gebiß 
bewehrt. Ule, der 1856 das Wiener Exemplar ſah, ſagt, 
daß Rücken und Kreuz des Gorilla durch ihre Breite faſt 
an die Dimenſionen eines Ochſen erinnerten, während die 
zarten platten Fingernägel anzudeuten ſchienen, daß dieſe 
Kraft keiner ſolchen äußeren Hülfsmittel wie der Krallen 
bedürfe. Ueber den Scheitel und von Ohr zu Ohr über 
das Hinterhaupt laufen hohe Haarkämme, welche geſträubt 
dem Geſichte wohl einen wilden Ausdruck geben mögen. 

Die Gorillas ſollen geſellig leben „in Heerden, man 
könnte ſagen in Dörfern,“ bemerkt das amerikaniſche 
Blatt. Wenn Menſchen oder Thiere ſich der Einſamkeit 
der Gorillas nähern, ſo fliehen die Weibchen mit den Jun⸗ 
gen auf die Bäume, während ſich die Männchen zur 
Schlacht vorbereiten, gleichviel ob es in der Abſicht des 
Menſchen oder des Thieres liegt, die Gorillas anzugreifen 
oder nicht; denn dieſe ſind immer zum Kampfe bereit. 
Ihre Waffe iſt ein abgeriſſener Aſt und ihr furchtbares 
Gebiß. Sie ſtoßen einen gellenden Laut, der wie „Khahi“ 
klingt, aus und ſtürmen auf den Feind ein. Wenn letzterer 
ein Menſch und mit einer Flinte bewaffnet iſt, ſo iſt er 
ſeinem Glücke anheim gegeben. Hat ſein gut gezielter 
Schuß aus zu großer Ferne den dicken Schädel des Gorilla 
nicht tödtlich verwundet, ſo iſt das wüthende Thier mit 
behenden Sprüngen bald über ihm. In einem Augenblick 
iſt das Gewehr ſeinen Händen entriſſen und durch die fürch⸗ 
terlichen Zähne in zwei Stücke zerbiſſen, „gerade als wenn 
ein Eſel eine Mohrrübe zerbeißt.“ Der Tod des Jägers 
iſt dann unausbleiblich, indem ihn der Gorilla entweder 
mit ſeiner Keule erſchlägt oder mit den Zähnen zerfleiſcht, 
„die ſchwerlich für den honneten Gebrauch eines grasfreſ⸗ 
ſenden Thieres beſtimmt find“. 
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Die Neger haben eine gewaltige Furcht vor dem Go⸗ 
rilla und betrachten den als einen großen Helden, der einen 
erlegt hat. Da er nur von Pflanzennahrung leben und 


beſonders Zuckerrohr ſehr lieben ſoll, fo iſt ſein unauslöſch⸗ 
licher Haß gegen den Menſchen, den er ſtets angreift, aller- 
dings eine auffallende Erſchei⸗ 
nung. Die Neger halten den 
Gorilla für einen Menſchen und 
behaupten, er könne auch reden, 
er thue es aber nicht, um — nicht 
arbeiten zu müſſen. Jedenfalls 
begegnen wir hierin der auch un⸗ 
ter den Gebildeten verbreiteten 
Meinung von einer urſprüng⸗ 
lichen Blutsverwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen den Affen und den Menſchen. 
Dies geht auch daraus hervor, 
daß der erlegte Gorilla nicht 
verſtümmelt wird; ſondern man 

ſchneidet ihm nur den Kopf ab 
und hängt dieſen als Trophäe in 0 N 
der Hütte auf. Der Leib wird u 
dann anſtändig begraben. Nach den Mittheilungen von 
Harpers Weekly wird der Neger dabei von der Anſchau⸗ 
ung geleitet, es könne ja der Gorilla in früheren Zeiten 


Fig. 2. 
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ſein Verwandter geweſen ſein. Alſo genau die ſelbſt bei 
manchen Naturforſchern noch ſpukende Idee von der Ab⸗ 
ſtammung des Menſchengeſchlechts von den Affen! 


Fig. 1. 


Bei all ſeiner furchtbaren Wildheit und Kraft ſoll der 


| Gorilla ungeſchickt fein und es nicht einmal anzufangen 


wiſſen, einen Armvoll Zucker⸗ 
rohr in ſein Lager zu tragen. Es 
wird erzählt, daß er den Kampf 
mit den ſtärkſten Thieren auf⸗ 
nimmt, und ſogar den Löwen mit 
Keulenſchlägen angreife und nicht 
ſelten beſiege. 

Jedenfalls iſt dieſes intereſ⸗ 
ſante Thier einer genauen Be⸗ 
obachtung ganz beſonders werth, 
die bei ſeiner wilden Feindſelig⸗ 
keit gegen den Menſchen freilich 
eine lebensgefährliche Aufgabe 
ſein mag. Vielleicht finden ſich 
in ſeinen geiſtigen Vermögen noch 
|||) | mehr als bei dem Orang⸗Utang 
N und Chimpanſe Anklänge an die 
menſchliche Begeiſtigung, wobei jedoch nicht an eine Ab⸗ 
ſtammungs⸗Verwandtſchaft gedacht werden darf, ſondern 
eben nur an eine Bewahrheitung des Lehrſatzes der neuern 
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Anſchauung, daß der menſchliche Geiſt nicht ohne alle ver⸗ 


mittelnde Annäherung und losgelöſt über dem Thiergeiſte 
ſtehe, ſondern, in Einklang mit der Ausbildung des menſch⸗ 
lichen Hirns, eben nur um ſo viel, wie das Menſchenhirn 
über dem desjenigen Thieres, deſſen Hirn dem menſchlichen 
am nächſten kommt. 
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Einer der die Novara⸗Expedition begleitende Natur- 
forſcher, Herr Zelebor, ſchrieb mir vor der Abfahrt, daß 
es für ihn eine Hauptaufgabe ſein werde, einen lebendigen 
Gorilla mitzubringen. Nach den bisherigen Nachrichten 
I dies Vorhaben jedoch nicht in Erfüllung gehen zu 
follen. 


an 


Kunſt und Natur 


oder Natur und Kunft? Man weiß nicht, welches man 
vor, welches hinter ſetzen ſoll. Beide ſtehen ſo dicht neben 
einander, durchdringen einander vielmehr ſo innig, daß 
man eben dieſem Zweifel verfällt. 

Dennoch werden beide oft als Gegenſätze gebraucht; 
vielleicht mißbraucht. 

„Dies iſt recht natürlich gemalt.“ In dieſem oft ge⸗ 
hörten Satze liegt ein Verlangen nach Harmonie zwiſchen 
Kunſt und Natur. 5 

„Dieſe Ausſicht giebt ein ſchönes Bild,“ oder „Dieſes 
Blumenbouquet iſt wie gemalt“ — will ſagen, daß die 
Kunſt, wie fie ſich in dem geläuterten Geſchmack des Ge— 


bildeten ausgeprägt hat, ſich das Recht der Kritik über die 


Natur vorbehält. 


„Dieſe Körperhaltung iſt unnatürlich.“ oder gefteigert: | 


„widernatürlich“ — dies ſetzt die Natur in ihr Ober⸗ 
hoheitsrecht. 
Auch der Sprachgebrauch, der nicht blos ein Tirann, 


ſondern ebenſo oft, ohne daß wir daran denken, ein ſcharfer 


Logiker iſt, unterſcheidet auf dem Gebiete des Künſtlichen, 
d. h. des von Menſchenhand Gemachten, gegenüber dem 
Natürlichen in vielen Fällen ſehr klar. Bekanntlich wird 
in dem eben angegebenen Sinne anſtatt Künſtlich oft auch 
Falſch angewendet. Beide aber werden darum noch nicht 
für alle Anwendungsfälle gleichbedeutend. 

Wir ſagen falſche Zähne, falſche Locken, nicht künſt⸗ 
liche Zähne, künſtliche Locken, obgleich ſie beide dieſes ſind, 
denn ſie ſind mit höchſter Kunſtfertigkeit der Natur mög⸗ 
lichſt treu nachgebildet; ebenſo ſagen wir falſche Diaman⸗ 
ten. Nicht aber ſagen wir falſche Blumen, ſondern künſt⸗ 
liche Blumen; ein Invalid hat ein künſtliches Bein, nicht 
ein falſches Bein. Woher dieſe Verſchiedenheit? Offenbar 
daher, daß in die Bezeichnung Falſch der Vorwurf gelegt 
werden ſoll, daß die als falſche bezeichneten Dinge täuſchen 
wollen. Die anderen wollen nicht täuſchen; ſie ſetzen ſich an⸗ 
ſpruchslos und nur mit der Abſicht, die fehlende Naturwirk⸗ 
lichkeit zu erſetzen, an die Stelle dieſer, und beanſpruchen 
und haben einen Eigenwerth. Die falſchen Dinge haben 
ihren Werth nur in der Täuſchung. 

Dieſem nach beſtimmt ſich der Werth eines Kunſtwerks. 
Sobald es ſeinen Werth in der höchſtmöglichen Nachahmung 
und ſomit in der Täuſchung fucht, hört es auf ein Kunſt⸗ 
werk zu ſein, es wird ein Kunſtſtück, welches den kunſtſin⸗ 
nigen Beſchauer verſtimmt. Darum mögen wir eine Statue 
nicht mit den natürlichen Farben bemalt. Je peinlicher die 
Bemühung iſt, alle Seiten der Natur nachzuahmen, deſto 
mehr wird das Auge auf diejenigen gelenkt, wo eine glück⸗ 
liche Nachahmung eine Unmöglichkeit iſt. 

Dabei ergeht es ſolchen Werken noch ſchlimmer als den 
falſchen Zähnen, weil fie nicht einmal täuſchen können. 

Die wahre Kunſt beſcheidet ſich daher, es der Natur 
nicht gleich thun zu wollen, und zwar deshalb nicht thun 


zu wollen, weil ſie es nicht kann. Sie ſtellt ſich mit der 
Natur in ein weiſes Einverſtändniß. 

Dieſes Einverſtändniß beruht auf der richtigen Wür⸗ 
digung der beiderſeitigen Mittel. 

Die plaſtiſche Kunſt, namentlich die Bildhauerei, hat 
vor der malenden Kunſt die Körperlichkeit voraus und tritt 
dadurch der Natur einen Schritt näher. Aber eben darum 
hütet ſie ſich vor dem Vorwurf, der Natur zu nahe kommen 
zu wollen, und dann todte Nachäffungen neben die leben⸗ 
den Originale zu ſtellen. Sie hütet ſich alſo vor den Far⸗ 
ben, denn eine mit den lebenden Farben bemalte Statue 
ſagt: weiter kann ich nicht, und verräth ihre Schwäche, 
während eine weiße Marmorſtatue ſagt: weiter will ich 
nicht, und ihre Stärke innerhalb weiſer Grenzen zeigt. 

Es wird wenig Menſchen geben, welche ſich in einem 
Wachsfiguren⸗Cabinet nicht unbehaglich fühlen. Dieſe 
Unbehaglichkeit, die ſich bei Manchem bis zum Grauen 
ſteigert, iſt eine Verbannung dieſer Art von Nachbildung 
aus den Grenzen der wahren Kunſt; denn was Unbehag⸗ 
lichkeit, ja Grauen erweckt, kann nimmermehr auf dieſen 


erhabenen Namen Anſpruch machen. 


Noch einen Schritt weiter über die Grenzen des Er- 
laubten hinaus ſind die durch einen innern Mechanismus 
beweglichen Wachsfiguren, welche jenes Gefühl bis zum 
Schrecken ſteigern können. 

Worin nun liegt das Unzuläſſige in den Wachsfiguren? 
Einfach darin, daß ſie außer Form und Farbe auch Stoff 
und zuletzt gar Bewegung nachahmen wollen. 

Jenes Mißbehagen, welches bewegliche Wachsfiguren 
bis zum Schrecken ſteigern können, beruht darauf, daß ſie 
täuſchen können und täuſchen wollen. Man kann alſo eine 
Wachsfigur in ähnlichem Sinne wie den falſchen Diamant 
einen falſchen Menſchen nennen. Warum aber nicht einen 
künſtlichen Menſchen neben den künſtlichen Blumen? Weil 
die Wachsfigur, wie der falſche Diamant, täuſchen will. 
Das will die künſtliche Blume nicht, ſondern ſie will nur 
in Ermangelung der natürlichen deren Stelle vertreten, ſo 
weit ſie es vermag; und dies vermag ſie in einem hohen 
Grade, da wenigſtens diejenigen Blumen, die wir künſtlich 
nachahmen, ihren Hauptzweck darin haben, uns zu erfreuen, 
was die künſtlichen ihnen eben bis zu einem gewiſſen Grade 
gleichthun können. Es braucht nicht erſt hervorgehoben zu 
werden, daß dies von Wachsfiguren gegenüber ihren leben⸗ 
den Vorbildern nicht gilt. 

Wir ſehen alſo, daß es gewiſſe Grenzen giebt, welche 
die Kunſt, indem fie die Natur darſtellt, nicht überſchrei⸗ 
ten darf. - 

Es giebt aber auch Grenzen, welche die Kunſt bei 
ihrer Darſtellung der Natur erreichen muß. Zwiſchen 
dem mindeſten Grade des Nothwendigen und dem höchſten 
Grade des Zuläſſigen bewegen ſich alſo die Beſtrebungen 
der darſtellenden Kunſt. 
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In der Tonkunſt iſt es ähnlich; auch fie hat eine 
äußerſte Grenze des Zuläſſigen in ihrer Darſtellung der 
Natur. Dies ſind die Naturlaute. Ein Zunahekommen 
an dieſe (Peitſchenknall!) iſt ein Ueberſchreiten der Grenze. 

Bleiben wir nun bei der Frage ſtehen, ob die Malerei 
die Grenzen ihres Bereichs immer weiſe einhalte. 

Was das Ueberſchreiten der Zuläſſigkeitsgrenzen be⸗ 
trifft, ſo ſind ihr ſchon durch ihre Mittel Feſſeln angelegt. 
Sie kann nur die Farben und von der Form nur Fläche 
und Umgrenzung nachahmen. 

Wir kennen die Farben bereits als Produkte des zer⸗ 
legten Lichtſtrahls, wir wiſſen auch, daß auf dem Blatte 
einer Roſe die Farbe in derſelben Weiſe entſteht wie in dem 
Farbeſtoffe, mit dem wir ſie malen. Hier fallen alſo Na⸗ 
tur und Kunſt in Eins zuſammen, und von einem Ueber⸗ 
ſchreiten der Zuläſſigkeitsgrenzen kann hier eigentlich nicht 
die Rede ſein. 

Wie wir aber nicht ohne Augenweh in die blendende 
Sonnenſcheibe blicken können, ſondern nur die durch Aether⸗ 
ſchwingungen hervorgebrachte Beleuchtung und Färbung 
für das Bereich unſeres Auges gehört, ſo iſt es eine Frage, 
ob es nicht bereits ein Ueberſchreiten der Zuläſſigkeits⸗ 
grenzen ſei, die Sonnenſcheibe zu malen. Eine Berechti⸗ 
gung zu dieſer Frage drückt ſich immer dadurch aus, daß 
wir jede Landſchaft, welche dieſes Wagniß begeht, mit be⸗ 
ſonders kritiſchem Auge anſehen und nicht leicht Urſache zu 
voller Befriedigung haben. Die Licht quelle zu malen, 
iſt wohl eine Ueberſchreitung des Zuläſſigen zu nennen. 
Nicht ganz ſo mißlich iſt dies mit den Flammen, weil hier 
der Kontraſt bedeutend zu Hülfe kommt. 

Die Bewegung, an ſich durch die Malerei undarſtell⸗ 
bar, gehört doch nicht durchaus zu dem Unzuläſſigen. Das 
brandende Meer, die ſturmbewegte Baumkrone, ein laufen⸗ 
des Thier ſehen wir auf einem Bilde ohne Widerwillen, 
weil ſie einen Moment aus einer dauernden, ſich immer 
wieder in denſelben Momenten darſtellenden und wieder⸗ 
holenden Bewegung veranſchaulichen, welche mehr als ein 
bloßes Mittel zum Zweck iſt. Dagegen müſſen wir zuletzt 
über einen zum Axthieb ausholenden Holzfäller lachen, 
weil wir den Zweck des Ausholens wiſſen und ihn doch 
nicht folgen ſehen. Tanzende Figuren werden zu Zerrbil⸗ 
dern, wenn ihre Stellung eine ſolche Körperhaltung zeigt, 
welche gegen das Gleichgewicht iſt. 

Nach dieſen wenigen Bemerkungen über das für die 
Malerei Zuläſſige verweilen wir etwas länger bei dem 
Nothwendigen, was ſie erreichen muß. 

Hier ſtößt der naturkundige Kunſtliebhaber mit dem 
ſchulmäßigen Kunſtkritiker oft hart zuſammen, und um 
jetzt meinerſeits einen ſolchen Zuſammenſtoß ſoweit mög⸗ 
lich zu vermeiden, ſo hebe ich ausdrücklich hervor, daß ich 
auch in der Landſchaft, die ich hier beſonders im Auge habe, 
eine Grenze der Zuläſſigkeit in der Nachahmung der Natur 
anerkenne. 

Bilden auch immerhin in den meiſten Landſchaftsbil⸗ 
dern die Pflanzen den Hauptbeſtandtheil, ſo dürfen jene 
doch kein Moſaik von Pflanzenporträts ſein, ſondern eine 
harmoniſche Einheit, in der die einzelnen Theile ſich nicht, 
wenigſtens nicht alle mit gleichem Verlangen, zu indivi⸗ 
dueller Geltung vordrängen dürfen. 

Eine Landſchaft, in welcher der Pflanzenkundige jedes 
Blatt, jeden Grashalm, jedes Kraut mit wiſſenſchaftlicher 
Genauigkeit dargeſtellt erkennen würde, könnte vielleicht 
dem Pflanzenkundigen ſelbſt eine Zeit lang gefallen, aber 
es iſt ſehr die Frage, ob eine ſolche Landſchaft ein Kunſt⸗ 
werk und nicht vielmehr ein Kunſtſtück würde genannt wer⸗ 
den können. Ich ſage ausdrücklich: es wäre dies die Frage, 
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denn wir wiſſen es nicht, weil ein ſolches Bild wohl noch 
niemals gemalt worden iſt. Es iſt jedoch möglich, daß 
unſer durch die Photographie bereits an die höchſte Natur⸗ 
wahrheit gewöhntes Auge durch eine ſolche Landſchaft nicht 
unangenehm berührt werden würde, vorausgeſetzt, daß die 
Lichtwirkung und Perſpektive darin gut behandelt wäre. 
Die bekannten Landſchaftsſpiegel laſſen uns vermuthen, 
daß eine ſolche Landſchaft gefallen könnte. 

Der etwas widerliche Eindruck, den die bis auf das 
kleinſte Fältchen und bis auf die Farbwölkchen in der Re⸗ 
genbogenhaut des Auges ausgeführten Köpfe Dumers 
machen, würde bei gleich ausgeführten Landſchaften nicht 
zu fürchten ſein, weil bei dieſen nicht das Erſchreckende 
der Raturwahrheit vorliegt, was den Dumerſchen Bildern 
eigen iſt, bei denen man glaubt, ſie müßten jeden Augen⸗ 
blick den Mund öffnen oder das Auge bewegen. 

Ich will aber einer ſoweit gehenden Naturwahrheit 
der Landſchaften nicht im Ernſt das Wort reden. Meine 
oder vielmehr der Naturwiſſenſchaft Forderungen an die 
Landſchaftsmalerei, denn bei der bleibe ich zunächſt ſtehen, 
bewegen ſich in engeren Grenzen. 

In dieſe Forderungen würde ſofort alle Welt einſtim⸗ 
men, wenn aller Welt diejenige Naturkenntniß eigen wäre, 
die nach meiner Anſicht aus einer Landſchaft hervortreten 
ſollte. Der Mangel dieſer Naturkenntniß, welcher leider im 
Allgemeinen zu beklagen iſt, kommt den Leiſtungen unſerer 
Maler zu Gute; man erklärt ſich mit ihnen zufrieden, weil 
man daran nichts vermißt. Dennoch habe ich mich davon 
überzeugt, daß auch ohne dieſe Kenntniß eine Landſchaft, 
in der die verſchiedenen Baumarten in ihren charakteriſti⸗ 
ſchen Merkmalen der Stammbildung, der Aſtſtellung, der 
Belaubung deutlich hervortraten, größeren Beifall fand, 
als andere, die eben nur Baumſchlag in einer beliebigen 
ſchablonenmäßigen Technik zeigten. Es beruht dieſe einiger⸗ 
maaßen auffallende Erſcheinung dennoch ganz natürlich 
darauf, daß das hundertmalige Sehen von Buchen und 
Eichen, Rüſtern, Linden, Fichten, Kiefern, von dieſen Baum⸗ 
arten allen im Hirn der Leute Erinnerungsgebilde nieder⸗ 
gelegt hat, welche durch gemalte Bilder jener Baumarten 
wachgerufen werden, auch wenn man ſich gar nicht bewußt 
geworden iſt, daß die ſo oft gedankenlos geſehenen Bäume 
die Verſchiedenheit in ihrem allgemeinen Charakter haben. 
Es iſt und bleibt eine der merkwürdigſten Erſcheinungen 
unſeres geiſtigen Lebens, daß unſer Auge auch ohne unſer 
Geheiß und Wiſſen aus dem fortwährenden Verkehr mit der 
Außenwelt eine Menge Eindrücke aufnimmt und in unſe⸗ 
rem Gehirn gewiſſermaaßen niederlegt, wo ſie als ein un⸗ 
gekannter Beſitz ruhen, bis ſie durch eine äußere Veranlaſ⸗ 
ſung wachgerufen werden. Wenn Letzteres geſchieht, ſo 
merken wir erſt mit einem Aufwachen aus der Unbewußt⸗ 
15 und mit einem „ach ja!“, daß wir das ſchon gewußt 

aben. 

Dieſe Seite des menſchlichen Geiſtes verurſacht es, 
daß auch der der Baumwelt Unkundige durch charaktervolle 
Baumbilder mehr angeſprochen wird, als durch Baum⸗ 
ſchlagmalerei. 

Man verſtehe mich jetzt nicht falſch. Ich meine nicht 
die botaniſchen Kennzeichen der Bäume, die ſich in den 
Blättern, Blüthen und Früchten ausdrücken. Dieſe ge⸗ 
hören nicht zu dem landſchaftlichen Baumcharakter, abge⸗ 
ſehen davon, daß ſie ſchon des beſchränkten Raumes wegen 
in den Landſchaften gar nicht zur Darſtellung kommen 
können. Die Form des Blattes iſt nur inſofern dabei von 
Einfluß, als durch ſie der Charakter der Belaubung bedingt 
iſt. Das breite, zackige und lappige Blatt des Ahorn bildet 
eine ganz andere Belaubung als das eiförmige der Buche. 
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Die „Naturſtudien“ unſerer jungen Ruisdaels be- 
ſchränken ſich ſehr oft nur auf abenteuerliche Stammſon⸗ 
derlinge und impoſante Baumrieſen, und ihr Stift erlahmt, 
wenn er über die Aſtgliederung hinaus an die feine Ver⸗ 
zweigung kommt, wo nachher das Univerſalmittel des 
„Baumſchlags“ beginnt. Der Baumkundige kann bei den 
meiſten Landſchaften nicht umhin, nur in Umkehrung des 
Oben und Unten, an das Horaziſche mulier formosa su- 
perne desinit in piscem turpiter atrum“) zu denken. 


Beſucht man Gemäldeausſtellungen, ſo findet man im⸗ 


mer die Landſchaft am ſtärkſten vertreten und dennoch — 


auf den Malerſchulen für eine gediegene Ausbildung des 


Landſchafters faſt nichts gethan. 

Die bedauerliche Nichtbeachtung der charakteriſtiſchen 
Merkmale in den Umriſſen der Bäume, wodurch ſich in 
einem gemiſchten Laubholzbeſtande, ja ſelbſt in einem rei⸗ 


nen, die einzelnen Laubkronen faſt immer ſehr beſtimmt 
von einander abheben, führt unſere Landſchaftsmaler auf 


einen Behelf, der in den meiſten Fällen geradehin etwas 
Unwahres hervorbringt. Man nimmt die Farbe zu Hülfe, 
um eine Baumwand zu gliedern, und ſcheut ſich nicht, mit- 
ten in eine Sommerlandſchaft eine braune Baumkrone zu 
malen, wie man ſie im Spätherbſt kaum zu ſehen bekommt. 

Es iſt eine Aufgabe für unſer Blatt, von unſeren wich⸗ 
tigeren deutſchen Laub- und Nadelbäumen charakteriſtiſche 
Baumbilder mit eingehender Beſchreibung zu bringen, um 
etwas dazu beizutragen, die Künſtlerwelt auf die große 
Bedeutung der naturwiſſenſchaftlichen Auffaſſung der Land⸗ 
ſchaftsmalerei hinzuweiſen. 

Der aufmerkſame Spaziergänger lernt in Wald und 
Flur die bedeutungsvolle Zugabe zu einer naturwahren 
Landſchaft würdigen, welche in der Färbung und Begrü⸗ 
nung des Bodens liegt. Oft ſtehen in einer Waldland⸗ 
ſchaft die Bäume ziemlich unvermittelt auf einem als ge⸗ 
ringe Nebenſache vernachläſſigten Boden. 

Ganz beſonders ſpricht ſich die Flüchtigkeit in der Be⸗ 


handlung der armen Natur in den Vorgründen vieler 


Landſchaften aus. Da ſieht man ſehr oft wahre Phan⸗ 


Oben ein ſchoͤnes Weib, endend in einen häßlich ſchwar⸗ 
iſch. 


zen 
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taſiegebilde, zu denen man in der Natur vergeblich nach 
Vorbildern ſuchen würde. Gerade an kräftigen Vorgrund⸗ 
pflanzen iſt unſere Flora ſehr reich. Was in einem Land⸗ 
ſchaftsbilde dem Standpunkte des Beſchauers ſo nahe ſteht, 
daß er es, und manchmal faſt in wirklicher Größe, deutlich 
in ſeinen Einzelheiten unterſcheiden kann, das muß auch in 
ſeinen natürlichen Formen erkennbar fein. Es braucht dies 
deswegen noch lange nicht bis zur botaniſchen Genauigkeit 
getrieben zu werden. 

Ein nicht minder häufiger Verſtoß gegen die Natur 
wird von den Malern dadurch begangen, daß ſie Unzuſam⸗ 
mengehöriges zuſammen ſtellen, oder Pflanzen an den 
falſchen Ort bringen. Alles zu ſeiner Zeit und an ſeinem 
Platze — iſt auch in der Malerei ein wohlzubeachtendes 
Geſetz. Geſtalten von Waſſerpflanzen auf trocknen Boden 
zu ſetzen, iſt ebenſo tadelnswerth, als Blumen in Einen 
Strauß vereinigt, welche zu ſehr verſchiedenen Zeiten 
blühen, Früchte auf Einem Teller, welche nicht gleichzeitig 
reifen. 

ae nicht allein Pflanzenkundiger ſollte der Land⸗ 
ſchafts⸗ und Blumen⸗ oder Fruchtmaler fein, ſondern der 
erſtere muß auch bis zu einem gewiſſen Grade mit den Ver⸗ 
hältniſſen der Verbreitung der Pflanzen und mit der Geo⸗ 
gnoſie bekannt ſein. 

Die geognoſtiſche, d. h. die Geſteins⸗Beſchaffenheit der 
Gebirge übt einen weſentlichen Einfluß aus auf die Umriſſe 
der Berge und auf die Einzelheiten der Felſen. Die Art 
der Verwitterung, die Zerklüftung in Bänke oder Plat⸗ 
ten oder in unregelmäßige Blöcke, ebenſo wie die Färbung, 
ſind nicht der Willkühr des Malers anheim gegeben, ſon⸗ 
dern unterliegen bei den verſchiedenen Gebirgsformationen 
feſten Regeln, die beachtet werden müſſen. Es erhöht den 
Werth einer felſigen Landſchaft bedeutend, wenn der Kun⸗ 
dige darin auf dieſe Merkmale Bedacht genommen ſieht. 
Aber gerade hierbei wird gar oft das bunteſte Durcheinan⸗ 
der willkührlicher Felſendetails gemalt. 

Doch es ſollten hier zunächſt nur Andeutungen gegeben 
werden, um die Berechtigung der Naturwiſſenſchaft zu einem 
Kunſturtheil darzuthun. Wir kommen ſpäter mit ausführ⸗ 
licheren Skizzen aus dieſem reichen Gebiete wiederholt auf 
„Kunſt und Natur“ zurück. 


— — ä ——„- — 


Die Pflege des Naturſinns im Kindergarten. 


Nicht leicht iſt etwas in entgegengeſetzten Richtungen 
ſo falſch beurtheilt worden, als Fröbels Kindergarten. 
Diejenigen, welche mit dem Strebziel deſſelben grundſätz⸗ 
lich einverſtanden ſein mußten, fanden darin zu viel „Tän⸗ 
delei und Gemüthsüberſchwänglichkeit“, während die grund⸗ 
ſätzlichen Gegner den Kindergarten verdächtigten. 

Die Ausſtellungen der erſteren Art mögen wohl früher 
zum Theil nicht unbegründet geweſen ſein; jetzt ſind ſie es 
in den allermeiſten Fällen nicht mehr, und zwar weſentlich 
deshalb nicht mehr, weil man mehr als ſonſt ein großes 
Gewicht auf die Uebung der Sinne und des Beobachtungs⸗ 
vermögens an der Hand der Natur legt. 

Der nachfolgende Aufſatz iſt nach einer brieflichen Mit⸗ 
theilung der Verfaſſerin, Frl. Thekla Raveau, Vorſteherin 
des Kindergartens in Sondershauſen, durch unſer Blatt 
hervorgerufen, alſo gewiſſermaaßen für daſſelbe geſchrieben 


worden, wenn er auch zuerſt in der Nordhäuser Zeitung 
vom 24. Mai d. J. abgedruckt wurde. 

Inſofern der Kindergarten ein wichtiges Glied der 
naturgemäßen Jugenderziehung iſt, muß namentlich der 
Frauenwelt das Verſtändniß deſſelben erſchloſſen werden; 

denn die Hand der Mutter oder deren Stellvertreterin legt 
| den Keim zu der Geiſtes⸗ und Charakterausprägung des 
heranwachſenden Geſchlechts. 

„Der Kindergarten, wie er nach dem Willen ſeines 
edlen Stifters fein ſoll, ift in ſeinem Streben vorzugsweiſe 
darauf gerichtet, das Kind der umgebenden Natur als ſei⸗ 
ner eigentlichen Heimath zuzuführen. Die Mittel dazu 
liegen nahe, denn jedes Spielzeug in des Kindes Hand, 
vor Allem die einfachen Spielmittel des Kindergartens 
bieten Gelegenheit zur belehrenden Beſprechung, zumal das 
Kind mit Fragen ſtets bei der Hand iſt. 
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Kaum bietet man ihm das einfache Stäbchen zum Bil- 
den von Formen, ſo fragt es, woher iſt das Stäbchen, und 
man verweiſt es auf eigene Prüfung; es kennt das Mate⸗ 
rial ſchon als Holz und lernt bald das weiche leicht ſpal⸗ 
tende Tannenholz von dem härteren ſchwereren Eichen⸗ oder 
Buchenholze der Würfel im Baukäſtchen unterſcheiden, um 
ſo mehr als daſſelbe ihm ſogleich wieder begegnet in dem 
Rande der täglich gebrauchten Schiefertafel. Auch die Ta⸗ 
fel, das Erzeugniß des Innern der Erde, wird Gegenſtand 
der Beſprechung, ebenſo der Thon, der Ball, das Papier. 

Ja, das an ſolch ſorgliche Prüfung gewöhnte Kind 
wird kaum je ſeine Scheere, Flechtnadel oder Bleiſtift zur 
Hand nehmen, ohne ſich über deren Beſtandtheile und Ur⸗ 
ſprung zu unterrichten. 

Ein weiteres Feld der Anziehung und Beobachtung 
der Natur bietet die umgebende Thierwelt, die in ihrer be⸗ 
weglichen Lebendigkeit für das Kind einen unwiderſtehlichen 
Reiz hat; da wird die muthige Raſchheit des Pferdes der 
mürriſche Trotz des Ochſen, die muntere Anhänglichkeit des 
Hundes beachtet und im freien nachahmenden Spiele wie⸗ 
dergegeben, es wird der Nahrung, Wohnung und Lebens⸗ 
weiſe der einzelnen Thiere nachgefragt, um dieſelben deſto 
treuer darſtellen zu können. Das Zeichnen nebſt Malen, 
Ausſtechen und Ausnähen kommt hinzu, die äußeren Merk⸗ 
male der Form, Haltung und Geberde, wie ſie der unge⸗ 
ſtörte Kindesblick mit oft überraſchender Schärfe auffaßt, 
werden nachgebildet. — die Beziehung des Thieres zum 
Menſchen wird beachtet, und innerhalb der Erkenntniß des 
Verſchiedenen empfängt das Kind die Ahnung des Ver⸗ 
wandten und lebt, wenn auch unbewußt, in dem Ge⸗ 
fühle des Zuſammenhanges mit dem großen umgebenden 
Ganzen. ; 

Unentbehrlich ift dazu der ftete und unmittelbare Ver⸗ 
kehr mit der Natur in Wald und Feld und Garten. Häu⸗ 
ſige Spaziergänge machen das Kind vertraut mit den Er⸗ 
ſcheinungen von Wolken, Wind und Regen und lehren es, 
dieſelben bald als gute helfende Mächte betrachten, bald 
ſich an ihrer reinen Schönheit erfreuen. 
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Der Blick von der freien Höhe des Berges, über be- 
kannte Wohnungen und über die rührige Thätigkeit ſorg⸗ 
licher Menſchen, zeigt ihm dort den Steinbruch mit dem 
ſchimmernden Feldſpath, hier das Blumenfeld und den Wald. 

Das Kind ſammelt Blätter und Blumen und fragt 
nach der Bedeutung der einzelnen Theile; es lernt an einem 
kräftig geſtreiften Grashalm den Bau der einſamen⸗lappi⸗ 
gen Pflanzen, an einer großen, klar darſtellenden Blüthe 
die Staub- und Fruchtblätter unterſcheiden, und ſucht fortan 
freudig daſſelbe in anderen Formen wieder auf. 

Einzelne Pflanzen werden mit der Wurzel ausgehoben 
und heimgetragen und in den Garten verpflanzt. Dort 
beſitzt ja jedes Kind ein Fleckchen Erde, das es ſein nennt, 
dort freut es ſich an jedem aufkeimenden Pflänzchen und 
wird durch deſſen erſtes Zwillingsblättchen und durch die 
Kreuzform des zweiten eingeführt in die Geſetze der Blatt⸗ 
ſtellung, dort kennt und liebt es jedes Knöspchen, jedes 
Blatt, dorthin trägt es die kleinen im Garten aufgefunde⸗ 
nen Käfer und Würmchen, um ſie zu pflegen und zu lieben, 
dorthin eilt es jeden Morgen zuerſt, um mit neuem Ent⸗ 
zücken zu betrachten, was über Nacht geworden iſt, dort 
hat es ſeine kleine liebe Heimath. 

Während an einem größern in der Mitte des Gartens 
belegenen, mit Sträuchern und Blumen bepflanzten Beete 
ein Beiſpiel ſorgfältiger Schonung und Pflege gegeben 
wird, — gewährt man dem Kinde noch außerdem zur täg⸗ 
lichen Uebung der Kräfte ein weiteres Feld in einem ge⸗ 
räumigen Fleck unbebauter Erde, um damit nach Luſt und 
Belieben zu ſchalten. Hier ſieht man das Kind bald be⸗ 
ſchäftigt, mit Spaten und Schaufel und Harke ein ebenes 
Ackerfeld herzuſtellen, bald Gartenanlagen mit Steinen 
und Hölzchen und Blumen zu bilden, bald Schachte und 
Stollen für ein Bergwerk auszuhöhlen, und bei dieſer Erd⸗ 
arbeit findet das Kind Gelegenheit zu tauſend Entdeckun⸗ 
gen und zu der Erkenntniß von tauſend Geſetzen, die dem 
armen von dem Verkehr mit der Natur ausgeſchloſſenen 
Kinde theils fremd bleiben, theils ihm in den ſpäteren 
Schuljahren nur theoretiſch vorgeführt werden.“ 


Rleinere Mittheilungen. 


Der Buchenſchwamm, Polyporus fomentarius, welcher 
durch die Streichhölzer als Feuerzunder ſehr außer Umlauf ge⸗ 
ſetzt worden iſt, bildet in Siebenbürgen einen wichtigen Handels⸗ 
artikel und wird in neuerer Zeit beſonders zum Kalfatern der 
Schiffe empfohlen. 

Der Tabak. In der Schloßbibliothek zu Belem in Por⸗ 
tugal iſt ein eigenhändiger Bericht von Jean Nicot, Seigneur 
de Villemain, welcher 1560 Geſandter Franz II. am Hofe zu 
Liſſabon war, aufgefunden worden. In dieſem Doeumente be⸗ 
richtet Seigneur Nicot, daß ihn ein flaͤmiſcher Kaufmann mit 
einer Pflanze „von ganz beſonders angenehmem Geſchmack“ ber 
kannt gemacht habe. Dieſe Pflanze trägt jetzt den Namen ihres 
Einführers Nicotiana Tabacum. (Bonplandia.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Brodverfälſchung. Den mehr oder minder bedeutenden 
Zuſa von Gerſtenmehl zu Roggenbrod hat Rummel nach einer 
Mittheilung in Dinglers poly. Journal dadurch nachweiſen ge⸗ 
lehrt, daß in einer ſolchen Verfälſchung die chemiſche Analyfe 
eine beträchtlich größere Menge von Kieſelerde auffindet. Rum⸗ 
mel fand in der Aſche der Gerſte über 12 Mal ſo viel Kieſelerde 
als in der Asche des Roggens. Elsner, aus deſſen chem. techn. 
Mittheil. dieſe Notiz entlehnt iſt, erwähnt dabei, daß nach Zei⸗ 
tungsnachrichten in England im Handel vorkommendes Brod 
einen betrügeriſchen Zuſatz von einer in Waſſer löslichen Kieſel⸗ 
verbindung (vielleicht eine Art Waſſerglas) enthalten ſolle. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


verkehr. 


Herrn G. R. G. v. F. in D. — Aus der langen Verzögerung nach⸗ 
ſtebender Bemerkungen mögen Sie nur das entnehmen wolken, daß auf 
Ihre Fragen nicht viel Troſtliches zu erwiedern iſt. Was zunachſt Ihren 
Wunſch betrifft, über Brlanzenpbyfiologie „das Beſte und dem dermaligen 
Stande der Wiſſenſchaft Eutſprechende zu finden,“ jo iſt leider darauf zu 
bemerken, daß vie Literatur ſeit einer Reibe von Jahren ein dieſem Wunſche 
genügendes Lehr⸗ vrer Handbuch ſchmerzlich vermiſſen läßt. Es iſt dies 
gegenwärtig geradezu eine der fühlbarſten Lücken in der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Literatur, welche auch das Ionen bekannte Buch von Schacht in 
ſeiner zweiten Auflage nicht ausfüllt. Man muß jetzt, wenn man in Ihrer 
Lage iſt, wohl oder übel auf alle die vielen Quellen zurückgeben, welche 
in Vereins- und Zeitſchriften zerſtreut ſind. Für die Grundlage alles 
Pflanzenlebens, den Bau und die Funktion der Zelle, iſt immer noch die 
Arbeit von H. Mohl (Grundzüge der Anatomie und Poyſiol. der vegetabi⸗ 
liſchen Zelle) die brauchbarfte Quelle, obgleich ſeit ihrem Erſcheinen (1851) 
auch auf tiefem Gebiete manches Neue hinzugekommen iſt. Es iſt zu ver⸗ 
mutben, daß Sie Manches für Ihr Bedürfniß finden werden in dem ſoeben 
erſchienenen Buche des immer gründlichen und praktiſchen Ratzeburg: Die 
Standoxtsgewächſe und Unkräuter Deutfchlants und der Schweiz. Mit 12 
lith. Tafeln. Berlin, Nicolaiſche Buchbdl. 1859, denn das Buch, ſcheint weit 
mehr zu bieten, als der Titel verſpricht. — Was Ihre weitere Anfrage 
nach den Stammarten der Birnen: und Aepfelſorten betrifft, fo find Ste 
auf dieſem Gebiete felbft viel zu ſehr anerkannte Autorität, als daß ſich 
der Herausgeber Ihnen g genüber einen Beſcheid anmaaßen könnte. Es iſt 
anzunehmen, daß mehr ſüdlich wohnende deutſche Botaniker bierüber in 
ihren Ebenen reicheres Material bauen werden. Ich benutze dieſe Gelegen 
heit, die Leſer dieſes Blattes aufzufordern, zur Löſung dieſer Frage bei⸗ 
tragen zu wollen. 
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Berichtigung. 


In Nr. 19. müſſen auf S. 304, Zeile 27 u. 28, die Worte 
dem Schweſel Een werden. Es foll heißen: indem ſich 
dieſer mit der Schwefelſäure zu Gyps verbindet zc. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 
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